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menzustellen und zu zeigen, unter welchen 
politischen Tendenzen sich die einzelnen Grup-
pen in dem uferlosen Meere der islamischen 
Sekten als in sich geschlossene Einheiten 
kristallisierten, um dann als Ausdruck dieser 
Einheit eine bestimmte Lehre aufzustellen, die 
den geistigen Sammelpunkt der betr. Gruppe 
bildet. 
Das Spiel der Gedankenbildungen jener Zeit 
ist ein äusserst buntes gewesen. Mit grellen 
Farben treten neben p e r s i s c h e n (Lehre vom 
Lichte und der Finsternis) auch ind i sche Ideen 
hervor (Seelenwanderung, Lehre von den Exi-
stenzen Buddhas = Lehre von den Existenzen 
des Imams, Lehre von der Rückkehr des Imams 
vgl. das Barbarossa-Motiv). Möge es dem mit 
grossem Fleisse und eindringender Gründlich-
keit arbeitenden Verfasser vergönnt sein, diese 
politischen und doktrinären Gestaltungen in 
ihrem "Werdegange und ihrer Entwicklung in 
zusammenhängender Darstellung der Wissen-
schaft vorzulegen. 
Sprechsaal. 
Randbemerkungen zu G r i m m e s Anzeige in Nr. 
9 der OLZ Sp. 404ff. 
Yon J. W. R o t h s t e i n . 
Obwohl ich nicht zu Antworten auf Anzeigen neige, 
kann ich doch zu G r i m m e s Ausführungen nicht schwei-
gen, weil darin einiges ist, das ich mindestens als un-
billig empfinde. Seine Arbeiten, zur Sache und seine 
Anschauungen sind mir natürlich langst bekannt; darum 
war ich auch darauf gefasst, zu den Ergebnissen meiner 
Beobachtungen und Arbeiten und ihrer theoretischen 
Formulierung nicht ohne weiteres seine volle Zustimmung 
zu finden. Nicht minder zweifelte ich daran, dass auch 
mir das Misstrauen fühlbar werden würde, mit dem 
bisher alle ähnlichen Arbeiten an den biblischen Texten 
zu ringen gehabt haben. Ich habe auch ausdrücklich 
um eine sorgfältige und scharfe, aber auch vorurteils-
freie und gerechte Nachprüfung meiner Arbeit bis ins 
Einzelne hinein gebeten (S. 22. 25) und werde für eine 
solche immer dankbar sein, selbst wenn ich in diesem 
oder jenem meine Auffassung abändern muss, und dass 
ich auch mit dieser Möglichkeit rechne, versteht sich 
trotz des Bewusstseins, in der Hauptsache auf dem 
rechten Wege zu sein, von selbst, findet auch in meinem 
Bache genügenden Ausdruck (S. 22. 23). Aber G r i m m e s 
Besprechung erweckt in mir nicht das Gefühl völliger 
Gerechtigkeit. 
Zunächst rügt Gr. die „epische Breite" meiner 
Ausführungen im Kqmmentar und teilt Sp. 407 einen 
Absatz aus meiner Behandlung des Ps. 1 mit, um zu-
gleich den „Wortüberfluss" meines ganzen Buches zu 
charakterisieren. Aber warum sagt er nicht deutlich, 
weshalb ich diese „lautästhetischen" Ausführungen über-
haupt gemacht habe? Warum erfährt man nicht, dass 
sie nur zu den Anfangspsalmen gemacht werden, hernach 
nur noch aus besonderen Gründen gelegentlich, wie die 
Einleitung zu Ps. 6 (im Einklang mit S. 74) ausdrücklich 
angibt? Diese Ausführungen bilden nur die notwendige 
Ergänzung zu den kurzen theoretischen Bemerkungen 
in den „Grundzügen" Abschnitt C 3. Ich bedurfte auch 
der Belehrung nicht, dass „wir als Deutsche eigentlich 
nur den Klang unserer eigenen Sprache ganz würdigen 
können." Ich bin genügend Semitist, um auch ein 
wenig von den Lauteigenheiten eines hebräischen Wortes 
zu wissen und zu empfinden, allerdings weiss ich auch, 
dass es uns nicht ganz möglich ist, dem Wesen aller 
Laute mit unserem Organe völlig gerecht zu werden, 
habe das ja auch zum Ueberfluss S. 106 zu Ps. 1 selbst 
angemerkt. Aber das, was ich in diesen Ausführungen 
der Beachtung empfehle, sogar eventuell zu textkritischer 
Verwertung, geht nicht über das hinaus, was auch einem 
sorgfältigen Leser der hebräischen Lieder möglich ist, 
der ein Deutscher ist. — Die kritischen Noten zu den 
Texten möglichst genau und auch in möglichst gefälliger 
Form darzubieten, daran hatte ich auch ein starkes 
Interesse. Es sollte der Leser — und dabei hatte ich 
in erster Linie an Theologen und nicht zunächst an 
Linguisten gedacht — meinen Weg möglichst leicht 
nachgehen und nachprüfen können, um sich vom Recht 
oder Unrecht meiner Schlüsse zu überzeugen. Ich leugne 
nicht, dass mir der oft beliebte zwar kurze, aber doch 
auch oft recht unangenehme Dekretierton textkritischer 
oder auch sonstiger Noten zuwider ist, und ich darum 
vielleicht von Natur mehr zu einer gewissen Breite der 
Darstellung neige, aber ich glaube sagen zu dürfen, 
dass dabei im tiefsten Grunde doch das Bedürfnis mög-
lichster Genauigkeit in meiner Beweisführung mich 
antreibt. Das aber ist längst beschlossen, dass die Fort-
setzung meiner kritischen Arbeiten, da ja nun meine 
Methode klar vor Augen liegt, die Kürze der Behand-
lung zeigen wird, die sich mit der Sache selbst verträgt. 
Natürlich ist sie auch für mich keine Unmöglichkeit. 
Dass ich mir, wenigstens in dem Sinne, wie Gr. das 
zu meinen scheint, nicht eingebildet habe, „den Schlüssel 
zu den Geheimfächern der hebr. Metrik" gefunden zu 
haben, habe ich S. 15 (unten) und in dem Hinweis auf 
„die Schranken meiner Befähigung zu rhythmologischer 
Arbeit" S. 23 (unten), auch im Vorwort S. VI (am 
Ende) angedeutet, und ich bin der Ueberzeugung, in 
meinen Beobachtungen und den Schlüssen aus ihnen 
diese Grenze auch nicht überschritten zu haben, und 
sehe mich daher auch nicht genötigt, das, was ich 
erkannt und erprobt habe, so leichten Kaufs preis-
zugeben. 
Besonders starken Anstoss erregt bei Gr. meine 
Forderung „allseitigen . . . Eingedrungenseins" in die 
poetischen Intentionen des Dichters (S. 35). Sie rückt 
er mir offenbar mit einem Anflug von Ironie wiederholt 
vor. Ich möchte ihn nun gegenüber dem, was er dazu 
sagt, fragen, ob meine Forderung denn nicht die fun-
damentalste Forderung ist, die man an jede Vermittlung 
des Verständnisses einer Dichtung stellen muss, gleich-
viel, ob sie durch Rezitation oder durch Auslegung 
geschieht. Er als Philologe sollte dieser nachdrücklichen 
Forderung ebenso nachdrücklich zustimmen. Dazu gehört 
auch das Gefühl für das logische und darum m. E. auch 
rhythmische Gewicht einer Negation oder sonst eines 
Wortes im Satze, auch in einer Konstruktusverbindung. 
Mir scheint, Gr. beurteilt sich selbst in bezug darauf 
doch sehr ungerecht, wenn er meint, er habe dafür kein 
Organ; ich denke, wenn er genau überlegt, was ich 
meine, wird er diese Selbstbeurteilung nicht aufrecht 
halten und auch billiger beurteilen, dass ich die Logik 
und die Seelenstimmung des Dichters auch im rhyth-
mischen Satze von erheblichem Gewicht sein lasse. — 
Dass ich nun selbst der Forderung ,,allseitigen Ein-
gedrungenseins" immer und überall genügt hätte oder 
auch nur genügen kann, den Anspruch erhebe ich natür-
lich nicht. Wohl habe ich mich bemüht, mich in langer, 
unablässiger Arbeit in die alttestamentliche Poesie hin-
einzuleben, und ich glaube auch nicht vergeblich ge-
arbeitet zu haben. Aber der Begriff der Unfehlbarkeit 
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ist mir bei alledem fremd; indes, dass meine Auffassung 
des einzelnen Liedes oder seiner Teile irrig sei, das 
muss mir gründlich erwiesen werden, wenn ich umlernen 
soll, und ehe ich umlerne, wozu ich im übrigen immer 
gerne bereit bin. Entschiedenen Einspruch erhebe ich 
gegen Gr.'s Bemerkung, er könne Neid darüber empfin-
den, dass ich es zu „allgemeinem Eingedrungensein" in 
die Bibel gebracht hätte. Zu dieser Verallgemeinerung 
liegt gar kein Grund meinerseits vor, und eine solche 
Selbsteinschätzung kann mir garnicht in den Sinn 
kommen. Auf dem prinzipiellen Boden, auf dem ich 
gegenüber der Bibel stehe, ist derartiges absolut aus-
geschlossen. Aber trotzdem nehme ich als theologischer 
Exeget mit langer Erfahrung in Anspruch, einigermassen 
in das Verständnis der alttestamentlichen Schrift ein-
gedrungen zu sein, wozu freilich eine wohlgefestigte 
linguistische Ausrüstung allererste, aber nicht einzige 
Voraussetzung ist, sondern wozu auch noch einiges andere 
gehört, das der ernste Bibeltheologe sein eigen nennen 
muss, und dass mir das nicht ganz fehlt, glaube ich 
auch mit Bezug auf die jetzt fragliche Arbeit annehmen 
zu dürfen. 
Auch an meiner Bemerkung über die Unabhängig-
keit und Selbständigkeit meiner Arbeit nimmt Gr. 
Anstoss. Wie ich das gemeint, geht deutlich genug 
aus dem S. 23 Gesagten hervor. Dass ich von anderen 
gelernt und wie ich von anderen gelernt, habe ich stark 
genug betont. So mag sein, dass der Begriff „Takt" 
von S i e v e r s mir zugeflossen ist, bewusst ist mir das 
aber nicht und geläufig ist mir der Begriff auch lange 
schon. Ebenso wusste ich längst schon, dass auch Gr. 
die metrische Gleichheit aller Verse eines Gedichts be-
haupte, aber ich habe das nicht von ihm zuerst gelernt. 
Ich habe mich absichtlich im einzelnen nicht mit anderen 
Gelehrten auseinandergesetzt (Raumrücksichten verboten 
das schon), sondern in den „Grundzügen" (mehr sollte 
es nicht sein) nur möglichst kurz und positiv zusammen-
zufassen gesucht, was sich mir ergeben hatte. 
Nun noch ein Wort zu Gr.s Beurteilung meiner 
rhythmisch-kritischen Behandlung der Texte Darin soll 
die „volle Schwäche" meiner Theorie zur Erscheinung 
kommen. Besonders düster malt er meine Textkritik, 
die er als „Frevel" am Bibeltexte bezeichnet, ja, als eine 
solche, dass alle gesunde Kritik davor „schamrot" werden 
müsse. Aber was heisst gesunde Kritik? Ich glaube 
darüber auch ein Urteil zu haben und bin nicht der 
Meinung, mich von ihrem Boden entfernt zu haben. 
Ich habe im Einleitungsabschnitt die Grundlagen meiner 
Auffassung von den wirklichen Aufgaben der Textkritik 
an den Psalmen usw. so deutlich dargelegt, dass es jedem 
möglich ist, nachzuprüfen, ob ich den Boden der tat-
sächlichen Voraussetzungen zur kritischen Behandlung 
des Bibeltextes an einem Punkte verlasse. Es sind die-
selben sachlichen Grundlagen, auf denen sich die kri-
tische Arbeit am alttestamentlichen Texte auf evangeli-
schem Boden überall bewegt, — keine anderen. Und 
wenn ich meine rhythmologischen Erkenntnisse glaube 
kritisch verwerten zu dürfen, so begehe ich damit auch 
kein unerhörtes Unrecht. Ein „Schwarzseher" bin ich 
gegenüber dem Bibeltext durchaus nicht prinzipiell, aber 
meine unablässige Beschäftigung mit ihm seit meiner 
Studienzeit d. h. seit mehr als drei Jahrzehnten hat mein 
Auge für die kritischen Tatsachen geschärft und es mir 
als Pflicht erscheinen lassen, da, wo es mir nötig er-
scheint, auch energisch kritisch einzugreifen. Dass wir 
die Psalmen nicht mehr unverletzt und ohne jüngere 
Bearbeitung vor uns haben, ist auch nicht allein mein 
Urteil, und die Ausscheidungen, die ich vornehmen zu 
sollen glaubte, habe ich auch nicht blos durch rhyth-
mische Rücksichten, sondern auch durch sachliche 
Gründe zu rechtfertigen gesucht. W a r u m aber lässt 
Gr. das ganz ausser Acht, was ich über die s t r o p h i -
sche Gliederung der Lieder ausgeführt habe, obwohl 
ich im Einleitungsabschnitt nachdrücklich darauf hin-
gewiesen, welches Gewicht ich ihr für meine Gesamt-
auffassung beilege (vgl. S. 21 u.)? In ihr finde ich die 
stärkste Stütze für meine Position, und diese Stütze muss 
man mir erst als nicht vorhanden erweisen, ehe ieh mich 
gefangen gebe, erlaube mir aber zu zweifeln daran, dass 
man imstande ist, sie mir zu zerbrechen. Diese stro-
phische Gliederung der Lieder ist aber für mich erst 
das Mittel geworden, die wirklichen inneren Verhält-
nisse der Lieder in ihrer überlieferten Gestalt zu er-
kennen. Sie hat mir in erster Linie ermöglicht, Er-
weiterungen älterer Lieder durch jüngere Hände zu er-
kennen. Man studiere daraufhin einmal wirklich vor-
urteilslos und gründlich sämtliche Psalmen meines Buchs 
mit den Bemerkungen dazu im Kommentar und im Hin-
blick auf die „Grundzüge" und nicht bloss obenhin und 
befangen durch den Schreck vor den Ausscheidungen 
und sage mir dann, ob ich recht habe oder nicht. Gewiss 
mag ich gelegentlich geirrt haben, aber im ganzen gebe 
ich das bis auf weiteres nicht zu und lehne jene scharfe 
Beurteilung meiner Kritik durch Gr. aufs energischeste 
ab. Das geschieht auch jetzt ausdrücklich mit Bezug 
auf die besonders von ihm herausgegriffenen Lieder Ps. 
42 und 110. Sehr ungerechtfertigt ist das, was er über 
Ps. 18 sagt, jedenfalls rückt es meine Arbeit an ihm in 
ein schiefes Licht. Ich habe nachweisen zu können 
geglaubt, dass in Ps. 18 zwei ursprünglich selbständige 
Lieder aneinander gefügt und dass in dem zweiten sogar 
Strophen eines dritten, einst auch selbständigen Liedes 
als Einarbeitung erkennbar seien, aber auch das erste 
mit einzelnen Versen von bearbeitender Hand erweitert 
worden sei. Man prüfe die von mir herausgestellten, 
mich selbst, der ich lange an der davidischen Herkunft 
und Einheitlichkeit des Psalms festgehalten habe, sehr 
überraschenden Tatsachen und widerlege meine Beweis-
führung. Aber von 62 echten neben 60 unechten Halb-
versen (der Leser muss natürlich erschrecken) zu reden, 
verzerrt meine These gänzlich. Endlich muss ich auch 
zu der starken Hervorhebung von Ps. 1 und darin von V. 1 
und meiner rhythmischen Behandlung desselben bemerken, 
Gr. hätte beachten sollen, was ich darüber S. 106 (oben) 
ausgeführt habe; vgl. auch S. 12. Hätte er beachtet, 
dass ich den Psalm selbst mehr für Prosa als für Poesie 
halte, auch den meinen Regeln allerdings widerstreben-
den V. 1 nicht ausser acht dabei lasse, so würde er 
diesen Vers schwerlich so gegen mich ausgenutzt haben, 
wie geschieht. Warum führt er dem Leser nicht ζ. B. 
Ps. 2 oder andere wirklich urwüchsige Lieder vor Augen 
und zeigt daran die Haltlosigkeit meiner Position? Ich 
denke, das wäre nicht so leicht zu machen gewesen. 
Auf weitere sachliche Differenzen, soweit ich aus 
seinen Andeutungen solche erkenne, kann ich hier nicht 
eingehen. Nur möchte ich die Uebertreibung nicht un-
angemerkt lassen, die in dem Satze liegt (Sp. 406), ich 
hätte der Regel vom konstanten Versauftakte „ganze 
Hekatomben von Versen zum Opfer gebracht." Man 
vergleiche dazu die Nachweise in den „Grundzügen" 
S. 44 f. Ich hoffe, Gelegenheit zu haben, durch Fort-
setzung meiner Arbeit zu zeigen, dass ich innerhalb der 
Grenzen, die ich meiner rhythmologischen Forschung 
gesetzt habe und setzen muss, micli auf dem richtigen 
Wege befinde. Jedenfalls habe ich in Gr.'s Anzeige 
keinen Anlass gefunden, an dem Vertrauen auf die 
Richtigkeit dieses Weges irre zu werden. Inbezug auf 
das Recht und das Mass textkritischer Behandlung der 
Bibel werde ich mich mit ihm schwerlich ganz verständigen; 
ich stehehierin Halle-Wittenberg dabei doch wohl auf etwas 
freierem Boden als er in Freiburg in der Schweiz. Sein 
etwas pathetisches, nach Ps. 1 formuliertes Endurteil 
über meine Arbeit überlasse ich ganz getrost der wei-
teren Zukunft. Auch ich bleibe nicht steif auf den 
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Hefen liegen, sondern arbeite weiter und lasse mich 
auch gerne belehren, wo ich auf dem Irrwega bin, aber 
ich weiss auch, dass sich durchsetzen wird, was richtig 
ist, auch wenn es erst nach Ueberwindung von mancher-
lei Schwierigkeiten durch billige und unbillige Einwürfe 
geschieht. Ich habe keine Ursache, Gr.'s „misslungen" 
so sehr niederdrückend zu empfinden und hoffe auch, 
dass es andere nicht abhalten wird, sich meine Arbeit 
selbst prüfend anzusehen. 
Halle a. S. 
flltertums-Berichte. 
Kleinasien. 
311. In einem Briefe, den Edmond Pottier in der 
Sitzung der Acad^mie des Inscriptions vom 17. September 
verlas, berichtet Thureau-Dangin, der Sohn, dass es mit 
Hilfe einer angeblich aus Caesarea stammenden Tontafel 
möglich sei, das Datum der Kappadozischen Tafeln zu 
fixieren. Man kann aus ihr schliessen, dass seit der Mitte 
des dritten Jahrtausends, 1000 Jahre vor dor Tell Amarna-
Zeit und mehr als 200 Jahre vor der Gründung des 
ersten Babylonischen Reiches (so!), die Keilschrift und 
mit ihr die sumerische Sprache im Hettiter-Lande ge-
braucht wurden. 
' (Chronique des Arts. 25 Sept. 09.) M. 
Nordafrika. 
312. Wie die „Egyptian Gazette" erzählt, brachten 
Senussi-Araber im verflossenen Winter die Nachricht nach 
Kairo von einer alten, unbekannten „kupfernen" Stadt 
in der Sahara. Sie waren mit einer Karawane vom 
Hinterlande von Tripolis aufgebrochen, um zum Nil zu 
gelangen. Als sie jedoch unterwegs überfallen wurden 
und fliehen mussten, erreichten sie weit im Süden ein 
Gebiet, in dem sich keine Menschenspur fand. Nichts 
deutete an, dass hier jemals eine Karawane durchgezogen 
wäre. Da bemerkten sie plötzlich Kuppeln und Türme 
einer Stadt, an deren Bauten das Kupfer in auffallender 
Weise verwendet - erschien. Es sollen sich hier viele 
kupferne Gräber mit Bronzetüren finden. Da verschiedene 
mitgebrachte Gegenstände die seltsam klingende Kunde 
doch bestätigten, so schickte Dow Covington Kund-
schafter in jene Gegend. Nunmehr ist er jedoch selbst 
unterwegs dahin. Professor Maspero ist an der Ex-
pedition interessiert. Der Tempel der Stadt soll aus 
ptolemäischer Zeit stammen. Sch. 
Regypten. 
313. Die auf Kosten Pierpont Morgans im vorigen 
Winter in Aegypten vorgenommenen Ausgrabungen für 
das Metropolitan Museum, New-York, haben eine reiche 
Ausbeute ergeben. Im Februar wurde in L i s c h t der 
pyramidenförmige Tempel des Königs Sesostris freigelegt. 
Auf der zu diesem führenden geräumigen, aus Kalk-
steinen gebauten Strasse wurde u. a. eine sehr gut er-
haltene Statue des Königs gefunden. In den etwa zehn 
Fuss tiefen Nischen der Seitenwände des Tempels stand 
je ein Steinsockel für andere Statuen der königlichen 
Familie. Die Wände weisen Malereien aus dem Kriegs-
und Fischerleben auf. Vor der Fassade des Heiligtums 
ist eine prächtige Säulenhalle mit Schatzkammern wohl-
erhalten. Hier fanden sich zahlreiche Tempelgeräte. 
Eine Durchforschung der Grabgewölbe der Könige des 
12. Jahrhunderts auf einem Friedhof westlich von der 
Pyramide des Amenemhet ergab die Auffindung von 
vielem irdenen Geschirr und zahlreichen Schmuck-
gegenständen. 
314. Interessante Entdeckungen wurden in der Oase 
Κ h a r g a gemacht. In der alten Stadt Hibis wurden 
mehrere Strassen freigelegt. In vielen Gräbern fand 
man hier Münzen mit den Bildnissen der Kaiser Diocle-
tian und Constantinus. Die Häuser bargen Kalkstein-
altäre mit Gipsfiguren von Aegyptern in farbigen Ge-
wändern, metallene Amulette oder religiöse Fetische in 
der Hand haltend. Sch. 
Arabien. 
315. Die von G. W. Bury unternommene Expedition 
nach Z e n t r a l a r a b i e n ist gescheitert. B. landete am 
15. April in lrkat, um von da in das Tal des Jeshbrun, 
das als einziges Einfalltor gilt, vorzudringen Als er 
jedoch vor dem etwa 50 km entfernten Haura angelangt 
war, wurde er trotz der bereits in lrkat mit dem Häupt-
ling dieses Fischerdorfes geschlossenen Vereinbarungen 
zu neuen Abgaben angehalten und sah sich, gänzlich 
ausgeplündert, gezwungen, die Rückkehr nach Aden an-
zutreten. Sch. 
Mongolei. 
316. Eine finnische wissenschaftliche Expedition, die 
gegenwärtig unter Leitung des Dr. G. J . Ramstedt 
Forschungen in der Mongolei ausführt und in den Ge-
bieten am Tamirfluss weilt, hat einen ausserordentlich 
bemerkenswerten Fund gemacht. Sie entdeckte das bis-
her nicht bekannte Grab eines uigurischen Grosschans, 
woneben ein mächtiger Stein stand, der mit Inschriften 
bedeckt war. Der Platz, an dem der Fund gemacht 
wurde, heisst O e r g ö ö t u , der „Hofberg", und die Ex-
pedition fand auch auf dem Gipfel des Berges ein Schloss 
oder einen Tempel. Die Inschriften sind die längsten, 
die man bisher gefunden hat. Sie enthalten Mitteilungen 
über Geschichte und Kriege, Jahreszahlen und Namen 
von Völkern und Orten, über deren Bestimmung seiner-
zeit lange Erörterungen stattfinden dürften. Der Stein 
hat eine Länge von fast vier Metern. (Voss. Zeitung 
vom 12. Okt. 1909.) Bork. 
Hus gelehrten Gesellschaften. 
In der Sitzung der Acadämie des Inscriptions am 
23. IV. er. teilte Adda'i Scher den philosophischen, 
theologischen und historischen Inhalt des von ihm in 
der Kirche zu Seert entdeckten Werke des im 8. Jahr-
hundert lebenden Syrers Joseph Khaza'i mit. 
Clermont-Ganneau las über eine in Delos entdeckte 
Inschrift, die die Widmung eines Askaloniten an drei 
Gottheiten enthält, von den eine „ Astarte von Palästina" ist. 
In der Sitzung am 2. V. berichteten Dieulafoy und 
Perrot über an arabischen Monumenten längs des Euphrat 
von H. Viollet gemachte Studien. V. stellte den Plan 
des Prachtpalastes Dar-el-Khalife, der im 9. Jahrhundert 
von Mutasim, dem Sohne Harun el Raschids erbaut wurde, 
wieder her und beschrieb die Ruinen einer festen Burg, 
die gegenüber auf dem rechten Tigrisufer gelegen war. 
Sch. 
Die Acadömie des Sciences in Paris hat den Afrika-
reisenden E. F. Gautier und R. Chndeau für ihre erfolg-
reichen Forschungen in der algerischen und sudanischen 
Sahara den Saintourpreis im Betrage von Frcs. 3000 ver-
liehen. Sch. 
Mitteilungen. 
E i n e o r i e n t a l i s c h e S c h u l e f ü r L o n d o n 1 . „Nur 
immer langsam voran", ist der Grundsatz, nach dem im 
Inselreich die Lösung politischer wie erzieherischer Streit-
1 Eigenbericht der Vossischen Zeitung, Berlin, aus 
der Abendnummer vom 1. 10. Der Wettbewerb auf 
wissenschaftlichem Gebiete kann nur freudig begriisat 
| werden. D. R. 
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